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Volt der Verpflichtung des Bürgers 
gegen die Armen. 
ine Gesellschaft ist eine Verbindung mehrerer Perso-
nen zu einerlei; Zwek. Jede einzelne Person heißt ein 
Mitglied der Gesellschaft. Aus der Verbindung dieser 
Mitglieder, zu Erreichung eines und desselben Zweks, 
ergiebt sich, ohne ein weiteres Nachdenken, als eine 
natürliche, ganz leicht herzuleitende, Folge, daß jedes 
Mitglied, welches den Zwek will, auch die Mittel wol-
len muß; indem ohne diese jener Zwek nicht erreicht 
werden kann. Dieses Wollenmüssen heißt Verpflich­
tung des Mitgliedes gegen den gesellschaftlichen Zwek, 
oder welches mm einerlei; ist, gegen die Gesellschaft. 
Diese Verpflichtung begreift gewisse, in Beziehung 
auf den Zwek erforderliche, Handlungen, deren Bestim-
mung theils dem Mitglieds überlassen ist, weil sie ihm 
bekannt oder leicht erkennbar sind, theils aber auch 
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vorgeschrieben werden müsse»/ wenn er etwa Zu kurz-
sichtig in ihrer Erkenntniß, oder zu trage in ihrer Aus-
Übung sepn sollte. Solche Pflichten, die das Mitglied 
schon von selbst wissen und üben muß, weil sie mit ge­
gemeinem gesundem Menschenverstände erkannt, und 
wegen eines natürlichen Gefühls für Ordnung, Regel-
Mäßigkeit, Wohlanstandigkeit, Sittlichkeit ausgeübt 
werden, nennt man natürlich gesellschaftliche pflich-
tcn; sie werden als jedem Mitglieds bekannte Pflichten 
schon vorausgeseZt. Sind die Pflichten aber von der 
Art, daß sie nicht so leicht erkannt werden können, oder 
zu ihrer Beobachtung das Mitglied nicht so leicht,'durch 
bloße Gefühle der Liebe zur Ordnung und Regelmäßig-
feit, gestimmt wird, so schreibt die Gesellschaft Gesezze 
vor> d. i. sie macht den Mitgliedern ihre Pflichten be-
kannt, und trift Veranstaltungen, wodurch das Mit-
glied angehalten werde, jede dieser seiner gesellschaftli-
chen Pflichten zu erfüllen. Solche Pflichten heißen 
dann vorschriftliche oder positive pflichten. Bey 
dieser Art Pflichten findet die Möglichkeit statt, jedem 
Mitglieds, einer zwekmaßigern Ordnung wegen, eine 
bestimmte Art oder Reihe von Pflichten vorzuschreiben; 
durch solche Vorschrift einer bestimmten Art oder Reihe 
von Pflichten, entstehen für verschiedene Mitglieder der-
selben Gesellschaft, verschiedene Aemter. 
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Jedes, solcher, zu einem Amte in der Gesellschaft 
bestellter, Mitglieder muß seines Amtes warten, und 
kann deswegen von der Gesellschaft, oder von dem Vor-
sicher derselben angehalten werden, nicht weniger zu 
leisten, als zu seinem Amte gehöret; leistet er mehr, 
weil er will, nicht weil er muß, so zeichnet er sich vor 
andern hierdurch aus, und er verdient den Namen eines 
Patrioten der Gesellschaft» Dank, Ehre und Ruhm 
ist das verdiente Opfer, das ihm die Gesellschaft darzu-
bringen verpflichtet ist, nicht gerade einer ausserordent­
lichen That wegen, sondern deswegen, weil er die Er-
reichung des Zweks erleichterte, oder beschleunigte, oder 
verschönerte. 
Das sey genug mit wenigen Worten gesagt, um 
darauf mannigfaltige Wahrheiten, die ich noch vorzu­
halten habe, zu gründen. 
t£in Staat, oder eine bürgerliche Gesellschaft ist 
eine solche Verbindung mehrerer Menschen zu einerlei) 
Zwek. Das Grundgestz in dieser großen, auf äussere 
und innere Sicherheit, auf Erwerb, Wohlstand, Be-
quemlichkeit, Geistesvollkommenheit, Sittlichkeit 
und Vergnügen abzwekkende Gesellschaft, vereinigt die 
Handlungen aller Bürger auf wechselseitige Hülfslei, 
stung. Diese Hülfsleistung äussert sich in allen, von 
den Bürgern eingegangenen, oder unter ihnen veran-
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stalteten besondern, Verbindungen, deren besonderer 
Zwek auch kein anderer seyn kann, als jener eben gtv 
nannte Zwek des Ganzen. Dahin gehen auch alle Ver­
anstaltungen, die der Staatsmann durch Gesezze, durch 
Richterstühle, durch Polizeyverordnungen macht. Das , 
Ganze wird erhalten, indem der einzelne Theil für sich 
das gewinnt, was zur Erfüllung seiner billigen Wün-
sche gereichen kann. So genießt jeder Bürger in seiner 
Art, d. h. nach Maasgabe seiner Kräfte, seines Ver-
standes, Kunstgeschiklichkeit, Arbeitsamkeit und Fleis-
ses, das ihm höchstmögliche bürgerliche Glük; finden 
Ausnahmen statt, so rührt diese Unregelmäßigkeit von 
einem Zufalle her, über den der Mensch nicht immer 
Herr ist. 
Eine Art solcher Ausnahmen findet besonders in 
Rüksicht des Erwerbs des Eigenthums, und in Her-
beyschaffung des Unterhalts statt. Daher neben dem 
reichen Bürger ein Armer wohnt; ein, in jedem 
Staate unabänderliches, Ereigniß. Aber das Grund, 
gesez des Staats, welches wechselseitige Hülssleistung 
vom Bürger fordert, verstattet nicht, daß der Reiche 
schwelge, und der Arme darneben verhungere; hier 
würde ein Bürger, als Glied des Staats verlohren ge­
hen, ohne daß der Staat, bey jenem Schwelger, den 
Verlust erseZt sieht. Jeder Bürger, sey er reich oder 
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arm, gehört zur Masse der Kraft des Staats; diese 
Masse zu erhalten, und dadurch den Zwek der bürgerli-
chen Gesellschaft zu befördern, ist eine natürliche Ver-
pflichtung eines jeden Bürgers. Der reichere, der 
stärkere Bürger würde also schuldig ftyn, nicht blos 
das, was durch den armern oder schwachem Bürger 
dem Staate in der Leistung abgeht, zu erftzzen, son-
dern auch selbst die armem, oder schwachem Bürger, 
durch seinen Reichthum und durch seine Kraft zu unter-
stüzzen, weil er eben dadurch dem Staate die verlohrne 
Kraft ersezt, oder die auf Verlust gehende Kraft erhalt, 
so wie es seiner Verpflichtung gegen den Staat ange-
messen ist. Mithin würde die Pflicht des reichern Bür-
gers, die auf Uiuerstüzzung des armem Bürgers hin-
ausgeht, eine direkte Pflicht gegen den Mitbürger, 
und eine indirekte Pflicht gegen den Staat, oder gegen 
die Bürgerliche Gesellschaft zu nennen ftyn. S ollte eigene 
Einsicht den glüklichern Bürger nicht belehren, daß ei­
gener Vortheil bewürkt wird, indem jener Arme unter-
stüzt wird, oder sollte er trage ftyn, in Beobachtung 
seiner unmittelbaren Pflicht gegen den Armen, die, wie 
oben gezeigt worden, mittelbar auch eine Pflicht qe-
gen die ganze bürgerliche Gesellschaft und ihre heilsamen 
Zwekke ist, so ist man, von Staats wegen, berechti-
get, jenen Bürger zur Unterstü;;ung des Armen anzu­
C 6 ) 
halten. Mithin kann die natürliche Verpflichtung des 
Bürgers, seinen armer» Mitbruder zu untersiüzzen, 
durch Gesezgebung eine vorschriftliche Pflicht werden; 
und sie muß es werden, wenn die sittliche Verderbniß 
der Bürger, sep sie entstanden durch Vormcheile des 
Bürgers selbst, oder durch Vernachlaßigung des Unter­
richts und ter Anmahnung zu bürgerlichen Tugenden, 
so groß geworden, daß der Bürger diese seine Pflicht 
der Mitcheilung und Wohlthaligkeit gegen seine Mit-
hürger aus den Augen ftzt. 
Gemeinschaftlicher und wechselseitiger Trieb, zur 
Beförderung des große»/ weitumfassenden Zweks der 
bürgerlichen Gesellschaft, ist also die alleinige Quelle der 
Wohlthatigkeit, des Mitleidens, der Dienstfertigkeit, 
der Bruderliebe, kurz aller Bürgertugenden; auf ihn ist 
auch die bürgerliche Gesezgebung, die die Quelle aller 
vorschriftlichen Bürgerpflichten ist, gerichtet. Ueber-
flüßig würde es aber von Seiten der Staatsregierung 
seyn, solche Tugenden, die den, Menschen ins Herz ge­
schrieben sind, und deswegen natürliche Pflichten Heist 
ftn, durch Geftzze bewürfe» zu wollen; um erst dann, 
wann der Bürger so verderbt wäre, daß er auf diesen 
natürlichen Zug des Herzens zu seinem Mitbürger hin 
nicht mehr merkte, würde es Zeit ftyn, durch geftzliche 
Vorschrift diesen Mangel ztt ersezje», und da Bürger­
pflichten zu erzeugen, wo sie als fugenden erster-
ben sind. 
Unsere Vorfahren bedurften weniger Gesezze, weil 
sie tugendhafter waren; und sie waren tugendhafter, 
weil sie weniger Bedürfnisse kannten, weniger zur Hab-
sucht und zu allen den dahin gebenden Gesinnungen, 
Wünschen und Anstrengungen gestimmt waren. Mit 
unserer verfeinerten, durch mancherlei), ich möchte gern 
sagen überkluge, Grundsazze und Lehren und Leitungen 
zugespizter Erziehung, werdet ihr nie die Flekken aus-
wischen, die durch Lebensart und Beyspiele sich tief in 
den keimenden Charakter des.Knaben, als künftigen 
Bürger, eingezogen haben; ihr werdet immer zu Gesez-
zen, als den eigenen Gewaltsmitteln, um einzelne Tu-
gendhandlunZen hervorzubringen, eure Zuflucht nehmen 
müssen. 
Von den Gerechtsamen des Armen. 
Man hat freylich den Saz festgestellt, daß, wenn 
Hey dem einen Bürger Pflichten sind, bcy dem andern 
Bürger die darauf sprechenden Rechte statt haben. Al-
lein dieser theoretische Saz, der in einem juristischen 
2. 
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Lehrbuchs seine völlige Klarheit hat, möchte doch 
wohl für den, der in Astraens Heiligthume noch unein-
geweyhet ist, nicht ganz wahr scheinen, oder wenigstens 
möchte mancher glauben, daß es noch Schlupfwinkel 
gebe, in denen er sich vor der rächenden Hand der Iu-
stizia sicher stellen könnte.' Und 'gerade dies möchte 
wohl hier unser Fall seyn; man wird sich wohl schwer 
entschließen, zu glauben, daß der Arme ein Recht auf 
den Beutel des Reichen, der Kranke ein Recht auf die 
Kunst des Arztes,' der Unglükliche ein Recht auf die 
hülfreiche Hand des Beglükten, der Blödsinnige, der 
Verwmsete ein Recht auf Vorsorge, Räch und Bey-
stand habe. Aus dem Grundgesezze der bürgerlichen 
Gesellschaft, sich nemlich wechselseitige Hülfe zu leisten, 
damit der vielseitige Zwek des Staats bestmöglichst be­
fördert werde, ist die Korrespondenz des Rechts des ei­
nen Bürgers zu der Pflicht des andern Bürgers leicht 
erklärbar; und eben so leicht ist dann auch der Beweis 
geführet, daß, wenn der eine Bürger Bedürfniß hat, 
der andere.Bürger verpflichtet ist, dieses Bedürfniß zu 
befriedigen; mithin ist jeder Bürger verpflichtet, dem 
Armen zu geben, dem Nachsuchenden zu helfen, den 
Schwachen zu unterstützen, den Kranken zu pflegen, den 
Verlassenen zu versorgen; und es wird das in bürgerlicher 
Gesellschaft eine Pflicht, was ausserhalb derselben eine 
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Lugend heißt. Wenn der Bürger, als Bürger, diesen 
Unterschied nicht kennt, oder nicht kennen will, so sieht 
er die jezt genannten Pflichten nicht als, aus der bürgerli-
chen Gesellschaft natürlich fließende, Pflichten, sondern 
als Tugenden an, die, so wie seine hansliche Tugenden, 
oder wie seine Selbstbeschaftigungen, seiner bloßen Will-
führ, oder seinem Gewissen überlassen sind. Dies ist 
aber ein offenbarer Irnhum, der für die Gesellschaft 
ebenso nachrheilig, als er für den Mitbürger schädlich ist. 
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Von den Untugenden des Bürgers. 
?0?it dem jezt Gesagten wäre also, wie ich glaube, 
der Knoten gelöset, den Verwechselung von Pflicht und 
Tugend in dem Kopfe, so wie in dem Herzen des ein-
zelnen Bürgers, geschlagen hat. Daher kommt der Af« 
tersinn, und eine Schaar von Vorurcheilen des Bür-
gers, der hier eine Bürgerpflicht für eine Tugend halt, 
dort über das Gese; schrepet, das ihm eine Tugend p't 
Bürgerpflicht macht. Daher die lange Reihe von vür-
gerlichen Untugenden, die in Vernachlaßigung, nicht 
der vorschriftlichen, sondern der natürlichen Bürger-
pflichten, sich äußern; daher das Murren des Bürgers 
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über heilsame Anstalten, daher'seine Widerspenstigkeit, 
gegen zwekmäßige Vorschriften, daher seine Beharrliche 
feit beym Alten, und seine Verdammungssucht des 
Neuen. Ja! wäre noch beym Bürger der alte Her-
zensadel der Vorfahren, wäre noch Einfalt der Sitten, 
d/r Lebens- und Denkart auf den heutigen Bürger ver-
erbe, so wären verschiedene Vorschriften mmöthig, und 
mancherley Veranstaltungen entbehrlich. Tugenden 
würden als Tugenden geübt und geehret werden, und 
der Bürger würde ein eben so guter Mensch seyn, als 
er sich bestreben muß, ein guter Bürger zu seyn. 
Viele Gesezze, und viele, auf selbige sich beziehende, 
Zwangssormen sind immer ein hinreichender Beweis 
von der, mit der Menge der, vom Bürger erträumten, 
Bedürfnisse und Wünsche und Beschäftigungen wachsen-
den, moralischen Verderbtheit; der umgekehrte.'Schluß, 
daß die moralische Verderbtheit von der Menge der Ge­
seke abstamme, ist grundlos. Rur das ist wahr, daß 
man mehrere Namen für Verbrechen erhält, wo viele 
Geftzze gegeben sind; wo sie fehlen, da heißt nur nicht 
der verderbte Bürger ein Verbrecher. Hieraus würde 
sich also ergeben, daß mit dem Grade der Bedürfnisse— 
man könnte in gewisser Nüksicht auch wie Roußeau fa-
gen, mit dem Grade der Kultur — die Grade der Ver-
derbthcit des Bürgers, und mit dieser die Menge der 
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Verbrechen wachst, wornach sich sofort die Menge der 
Gesezze, als ein unentbehrliches Erforderniß, zur Auf-
rechthaltung des gesellschaftlichen Wohls, zn richten 
hat. Mit den steigenden Bedürfnissen würden also Bür-
genügenden in umgekehrtem, die Gesezze aber und die, 
durch sie bezeichneten, Verbrechen sowohl, als llntn# 
genden, in gleichem Verhaltnisse zu ftzzen ftyn. Eine 
fehlerhafte Staatsform, besonders wo der Bürger sich 
einer Gesezzeslosigkeit, die er höchst unschiklich Frey-
heit zu nennen geneigt ist, zu rühmen weiß, wird durch 
die Menge der Untugenden des Bürgers kenntlich, und 
ihre Verbesserung würkt nicht plözlich auf den Charak-
ter des Bürgers; es gehört Zeit sowohl, als mehrere 
Beyspielgebung dazu, um die eingerissene Verderbmß 
von Gründaus zu heilen. 
4. 
Berechtigung des Regenten, Aufläget; zu 
machen. 
Äaß Gesezze nöthig seyen, und daß der Regent, 
diese Gesezze zu geben, berechtigt sty, ist ein Satz, den 
kein Bürger zu bestreiten, sich in den Sinn kommen 
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laßt, und die Ursach ist leicht einzusehen, weilnemlich 
der Bürger die Gesezze immer zu seinem Vortheil Zu 
erklären weiß, oder doch wenigstens sucht. Spielen 
Gesezze aus irgend einige Weise in Einschränkung der 
Gewinnsucht, des Freudengenusses, des Wohllebens 
hinein, so hält der Bürger sie für hart, und sucht wohl 
eigene Kunstübungen darin, sich einem solchen GeseM 
zu entziehen, und das, wider das Verbot, zum Genuß 
gebrachte, mit doppelter Wollust zu schmekken. Der-
gleichen Erfahrungen sind immer traurige Bestatigun-
gen, wie sehr der Mensch geneigt ist, die Fehler der 
Kindheit noch als Mann zu äußern, sich zu freuen, 
wenn er, wider ein Verbot mit feiner List zu handeln, 
gewußt hat; sich eben so über seine1 Geschiklichkeit im 
Berükken, als über den erhaltenen Genuß zu ergozzen. 
Werden Auflagen für den Bürger gemacht, so ist er 
in seinem Urcheile darüber, weniger billig, in seinen 
Handlungen aber, ich mochte fast sagen, eben so kin­
disch. Und doch kann ohne Auflagen, die der produ-
zirende Bürger allein Zu tragen hat, so wenig, als 
ohne Abgaben, die jeder Bürger ohne Unterschied zu 
leisten bat, kein Staat bestehen. Wie soll der Krieger, 
diese Stüzze im Frieden, dieser Vertheidiger und Be-
schüzzer der äußern Sicherheit, dem keine Hand zum 
produziren für sich übrig gelassen ist, wie soll der Ge­
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lehrte, der, als Dimer des Staats, nur den durch 
Wissenschast erlernten Geschäften obliegen muß, und 
jeder Andere, der unmittelbar die Hand ans Staats^ 
rüder legt, belohnt werden? wie sollen öffentliche Ge- j 
bäude, Häfen, Wege, Brükken u. s. w. errichtet 
und erhalten werden, wenn das produzirende Mit­
glied dieser bürgerlichen Gesellschaft, dem Zeit und 
Kräfte genug zum Hervorbringen des Nahrungs - und 
Geldgewinnes, übriggelassen sind, nicht die Kasse 
dazu füllen wollte? Solche Auflagen oder Steuern, 
bloß weil sie bestimmte Beytrage des produzirenden 
Bürgers sind, nicht dem Willkühr desselben auf irgend 
einige Weise überlassen ftyn dürfen, erzürnen nur ein 
kurzsichtiges Mitglied der Gesellschaft, das nur die Ver-
ringerung seines eigenen Gewinnstes berechnet, und dar­
über die Erhaltung des Ganzen vergißt. Drükkend 
heißen sie dann nur, wenn ihr Verhalmiß zur Erwerbs-
kraft ungemessen wäre; und das möchte wohl höchst 
selten der Fall seyn. Aber drükkend nennt sie jeder 
unwillige Zahler, der lieber selbst genießt, als andern 
Theil giebt. 
Mit den Abgaben, die durch den Werth der, durch 
Handel im Umlauf gekommenen, Waaren, bestimmt 
werden, hat es eine ganz andere Bewandniß. Kein 
Bürger, er mag der produzirende oder nicht produzi-
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rende si'yn, kam: sich denselben entziehen; will er die 
vom Fremden erarbeitete Sache genießen, so möge er 
auch die Maare, die das Geld dagegen ins Ausland zieht, 
theurer durch den Zoll bezahlen; ist er eigensinnig, um 
auf die WaareiVerzicht zu thun, so gewinnt der Staat; 
denn er behalt das, für rohe Materialien zum Umlauf 
stehende, Geld. Einkommende Waaren geben daher 
mit Recht einen höhern Zoll, als die ausgehenden; 
weil jener den Luxus einschränkt, dieser nur zur Erhal-
tuiig der Handelsanstalten dient. 
Auch die Ernährung des armen Bürgers gehört zur 
nochwendigen Fürsorge des Staats; ihm zum Besten 
dürfen allerdings Auflagen gemacht, und Abgaben 
genommen werden, auch selbst dann noch, wenn zu 
Heyden schon der Bürger, anderer Staatsbedurfnisse 
wegen, angehalten ist. Die Armuchsmasse eines 
Staats, laßt sich nicht zu einer bestimmten Summe 
berechnen; sie hangt von äußern Ursachen ab, wie die 
Ebbe und Fluth. Anstehende Krankheiten, die den 
Ernährer einer jungen Familie rauben, ein Unglüksfall, 
der ihn zur Arbeit untauglich macht, ein Feuerschaden, 
eine unvorsichtige Verwahrlosung eines Kindes, eines 
Kranken, eines Verwundeten, was haben die nicht 
schon für Elend in die menschliche Gesellschaft gebracht? 
Kann die Staatskasse, die ihre bestimmten Ausgaben 
C 15 ) 
und Einnahme» hat, auch für solche unerwartete Un-
glüksfalle schon im voraus die Rechnung ziehen? Hört 
der Bürger dadurch, daß er schon Abgaben und Aufla-
gen zur Erhaltung der bestellten Kasse hergiebt, wohl 
auf, der Theilnehmer des zufälligen Unglüks seiner 
Brüder zu ftyn? Braucht er nun nicht mehr seinen 
überflüßigen Bissen mit dem Hungrigen zu theilen, 
nicht mehr einen Lappen herzugeben, um Wunde» zu 
verbinden? So wäre es ja nicht anders, als wenn mit 
den Auflagen und Abgaben jede gesellige Tugend zer-
nichtet wäre. Nein! ist der Bürger unwillig, zu einer 
Armenkasse beantragen, so zeugt dies von einem Man-
gel der Einsicht und der Herzensbildung; er sträubt sich 
wider eine Einrichtung, die sein eigener Vorcheilist, 
ohne daß er das leicht zu findende Glied der Kette auf, 
suchen will. Kann von Seiten des Staats die Erhal-
tung einer Armenanstalt, oder doch eines Theiss der-
selben, noch neben andern Auflagen, dem Bürger auf 
die Schulter gelegt werden? Wegen des vorhergesag^ 
ten findet kein Zweifel statt, sobald der Bürger nicht 
von selbst sich als einen freundlichen Geber darbietet, 
sobald er so unbillig ist, seine Tugenden in die Staats­
kasse verlegen zu wollen. Wo ist der Bürger, der ein 
Recht hat, über eine neue Last zu klagen, wenn die 
Staatskasse die Tilgenden ihm zurükgiebt, und ihm die 
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Freuden des Wohlchuns und die Seeligkeit, einen lei-
denden Bruder geholfen zuhaben, wiederschenkt? Wer 
dürfte aber auch klagen, wenn er als Pflichtvergessener 
erinnert würde, da etwas hinzugeben, wo Hey dem ar-
men Mitbruder das sichtbare Bedürfniß dazu ist. Ge-
sezt auch, es wäre noch eine besondere, für alle auf Er-
Ziehung, Unterhalt, Uiuerstüzzung des verarmten und 
auf Heilung des kranken Bürgers erforderliche Bedürf-
nisse, errichtete fürsorgende Rasse, wie in aller Welt 
soll sie denn entstehen, wenn der Bürger weder dazu 
hergiebt, noch einen Theil der Ausgaben derselben er-
leichtert? Könney zufällige Schenkungen eines, auf sei-
nem Sterbebette erst wohlchatig gewordenen, reuigen 
Sünders, können gelegentlich vorfallende Geldstrafen 
gleichen Schritt, mit3 dem steigenden oder fallenden 
Bedürfnisse der verarmten Bürger, halten? wird es 
nicht eher der Kasse, auch selbst bey den gefallenen Be, 
dürfnissen, an hinlänglichen Mitteln fehlen? Wiesehr 
wird es ihr nun aber wohl da fehlen, wo bisher gar 
keine Vorsorge für die leidende Menschheit gefunden 
ward, wo niemand Fürsprecher des Bedrängten, auch 
nicht Einer der Helfer des Gefallenen war ? Wird dann 
auf einmal alles Elend, aller Jammer, alle Noch, wie 
auf einen Haufen, aus der bürgerlichen Gesellschaft weg 
mit) zusammengescharrt, was für Kraft gehört dann da-
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zu, diese Last hinaus, bis in die Tage der Vergessenheit 
hineinzutragen? Sind die Schultern Eines oder eini-
ger Bürger stark genug für solche Last? Sollten nicht 
alle sick brüderlich die Hand bieten, damit die Last der 
Bahre leicht werde? 
5-
Vom Gemeingeiste. 
©itqte ich vorhin, daß eine so große Last, als das, 
in einen Staat aus altem hergebrachtem Mangel der 
Vorsorge, aufgehäufte menschliche Elend ist, zum hin­
wegtragen leicht werde, wenn mehrere Hände angrei-
fen, so sezt dies ein wechselseitiges Wohlwollen der 
Bürger unter einander voraus. Ohne diese Geneigt-
heit, sich einander zu helfen, wird kein großes Werk 
im Staate zu Stande gebracht, keine große Anstalt 
erhalten, kein großes Nebel weggeschaft. Solches 
Wohlwollen, solche Geneigtheit, ist immer der leben-
dige Abdruk übereinstimmender, auf das Wohl der (Be*. 
sellschaft bllkkender, Einsichten, so wie es Ausfluß eines, 
fürs Beste des Ganzen, dahinströmenden Gefühls ist» 
Diese übereinstimmende Einsichten und Gefühle der 
B 
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Bürger, sind das feste Band, das sie zum Wohl ih­
rer Gesellschaft verknüpft; es ist der stets rege Gemein-
geift und Gemeinsinn, der für die bürgerliche Gesellschaft 
das ist, was die Seele für ihren Körper ist. Dieser 
kann für sich allein nichts würken, wenn die Seele nicht 
mitwirkt, und es wird in ihm und durch ihn Beirut# 
tung entstehen, wenn Geisteskräfte, Herzensgefühle 
unter einander in Verwirrung gerathen sind. Lasset 
Einsichten und Thatkräfte für das Beste des Staats, 
wie Grundfazze und Gefühle für die Vervollkommnung 
seiner selbst, zusammenstimmen; so scheint es, bey 
dem Mangel alles Widerspruchs und alles Streits, als 
wenn nur Eine Kraft den Körper belebte und zu Tha­
nn leitete. Ist solche Uebereinstimmung des Denkens 
«nd Wollens unter den Gliedern einer Gesellschaft, so 
schreibet ihr ihnen Gemeingeist zu, und erwartet von 
ihm die Belebung der Glieder, zum höchstmöglichen 
Wohl des Körpers. 
Bedarf irgend eine Gesellschaft der gemeingeistigen 
Wirksamkeit, so ists wahrlich der Staat. In ihm 
sind so mancherlep Zwekke, so mancherlei) Gewerbe, 
so mancherlep Aemter, so mancherlei) Stände, so man-
cherley Anstalten, so mancherlep untergeordnete kleine 
Gesellschaften, daß es oft, beim erstem Anblikke, aus-
sieht, als wenn diese Personen, diese Stände, diese 
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Aemter u. s. ro. nie zu einem Ganzen sich vereinigt ha?-
ten könnten. Ist wo eine Aehnlichkeit zwischen dem 
Mordgewehre des Kriegers, mit der Pflugschaar des 
friedlichen Landmanns? passet die leichte Feder des Ge­
schäftsmannes, zu dem schweren Veite des Han5wer« 
kers? Stellet die, die solche Gerätschaften handhaben, 
neben einander, und findet mir eine Aehnlichkeit, wenn 
ihr sie nicht in den Gesinnungen und dem Wohlwollen, 
auf einen lezten Zwek hingerichtet, auffinden wollet. 
Lasset sie aber durch Gemeingeist geleitet ftpn, so geht 
der Saatenverderbende Krieger an der brüderlichen 
Hand des Saemanns. Jeder Stand, jedes Gewerbe 
schrankt sich auf den beabsichtigten lezten Zwck, das 
Wohl des Staats zu befördern, ein, und hilft dem an-
dem, wo er seiner Bephülfe bedarf. 
Denket euch einen Staat ohne Gemeingeist seiner 
Glieder, was für Unordnung, gegenseitiges Widerstre-
ben, Hader und Streit, bürgerlicher Krieg, Unglük, 
Jammer und Roth wird euch dann sich darstellen? So 
wenig Epikurs geformte Atomen, durch Zufall des glük-
lich zusammenströmenden Wirbels, eine Welt schaffen, 
so wenig wird dort ein Staat gebildet werden. ^ Was 
der Eine, Kraft seines Amts, ausstellt, wird ein An-
derer aus Muchwillen niederreißen; was dieser aus Pas 
trtotisnnis zur schönen Form gemodelt hat, wird jener 
B 3 
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aus Neid Zu Scherben zerschlagen. Nein! Aus Pan-
dorens Büchse entflog nicht so viel Unheil über die Er-
de und ihre Bewohner; Hungersnoch, Pestilenz und 
Tod hauseten nicht so Zum Verderben, als sich alles im 
Staate Zertrümmert, ohne den alles erhaltenden einigen 
Geist der Gemeinde. 
Würde es aber nicht Zu viel verlangt seyn, wenn 
man fordert, es sollen die Bürger, ohne Unterschied, 
ein Herz und eine Seele seyn? Es scheint allerdings, 
wenn man die einzelnen Geschäfte der Bürger mit ein-
ander und einzelne Verbindungen derselben, die sich oft 
zu widerstreben scheinen, einseitig, und zwar von der 
Seite des Privarvorcheils betrachtet. Allein Privat-
vorcheile müssen so wenig das Wohl des Staats stöh-
ren, verkümmern, behindern, als sie das Mein und 
Dein nicht stöhren dürfen. Wenn der Privatvortheil 
nicht das Wohl des Mitbürgers zertrümmert, wenn er 
eben fo wenig dem Besten des Staats etwas abkürzt, 
warum sollte er nicht das untadelhafte Ziel der Jndu-
strie seyn dürfen? Greift der Zueignungsgeist aber so 
weit um sich, daß er, geleitet von Neid und Habsucht, 
diesem die Erwerbungsquelle verstopft, jenem den Ge-
iviitii abhaschet, hier das Staatseigenthum zu seinem 
Genuß lenkt, dort einen entdekten Nuzzen verbirgt, so 
wird freylich von Bürgern nichts der Art gewirkt, was 
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sonst Gemcingeist und Patriotismus darstellen würden; 
vielmehr zerreißt eine geheime innere Fehde die Bande 
der Geselligkeit; Eintracht, Brudersimi, Vaterlands-
liebe sind unbekannte Tugenden, oder leere Worte ohne 
Bedeutung. Der Staat gönnt dem fleißigen Bürger 
seinen Erwerb, unterstuzt ihn in dem Betriebe seiner 
Vortheile, und versüßt ihm den selbstbereiteten Oemiß, 
belohnt die Arbeitsamkeit, befördert Wohlstand, Si­
cherheit und Freuden für jedes seiner Mitglieder, nach 
dem Maaße ihrer Empfänglichkeit; dafür fordert er 
aber auch mit Recht die Gemeinnüzzigkeit jedes einzel-
nen Bürgers, als den schuldigen Tribut, durch des­
sen Erlegung jeder seinen Ancheil an dem, auf ihn Zu-
rüf;Ticßenden höchstmöglichen, Wohl des Staats wie-
der gewinnt. 
6. 
Anwendung des Gesagten. 
Jch bescheide mich gern, irgend eine Anwendung auf 
die bürgerliche Gesellschaft zu machen, in welcher wir 
leben. Wir wisicn den, für das Wohl des Ganzen 
thatigen, und unchatigen, Mann zu unterscheiden; wir 
kennen die Mangel, die nicht sowohl aus Herzensfehlern 
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oder Kurzsichtigkeit, als vielmehr aus üblen Gewohn-
heiten, — doch ich sage lieber aus Mangel guter Ge-
wobnbeitm — herzuleiten sind. Wer würde auch 
wohl unter uns so wenig Patriot, d. b. so wenig mit 
Geist und Herz für das Wohl der Gesellschaft gestimmt 
seyn, daß er nicht Einrichtungen wünschen sollte, die 
für jeden einzelnen Bürger am Ende Sicherheit, Ord«' 
ntmg, Bequemlichkeit, Vergnügen und gesezliche Frey-
hat bewürken, daß er nicht selbst eine thatige Hand 
an Verbesserung des Schiksals aller Mitbrüder ohne 
Unterschied legen, oder sich wenigstens freuen sollte, 
wenn irgend Jemand einen Schritt naher, zur Beför-
derung irgend Eines jener mannigfaltigen Zwekke, ge-
than hatte? Das geringste, was ein solcher Vorgänger ^ ^ 
erwarten kann, ist, bey jedem edel denkenden Manne, 
wenigstens ein gerechte-; Unheil über die gute Absicht 
der That, bey Niemanden aber Verkleinerung des 
geschehenen. Undank, oder gar Verläumdnng, neben 
heimlichem Widerstreben, sind fteylich auch oft der 
unerwartete Lohn des rastlosen Bürgers, der in feiner 
Thatigkeit oft an manchen stößt, der den Schlaf für 
besser hält, als das Erwachen; aber solches Unkraut, 
das mit der Saat erwachset, wird den Anbauer wohl 
nicht von der vorhabenden Kultur zurükschrekken 
können. 
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Auch gehört Geduld dazu, um den Ausgang neuer 
Veranstaltungen abzuwarten. Ist nur nicht der Weg 
zur Aussicht falsch bezeichnet, oder so übel gebahnt, 
daß der Wanderer ermüdet, nun so findet man mich 
am Ende sicher das Ziel, das man erreichen wollte. 
Es ist unnöchig, solche bereits eingeschlagene Wege 
noch vorzuzeigen; sie liegen ja am Tage und für jeden 
offenbar, der mit gesundem Auge um und neben sich 
sieht. Wer nicht mitwandeln will, sollte wenigstens 
keinen Stein des Anstoßes in die Bahn werfen» Es 
ist ja das geringste, was wir von unferm Nachbar, 
um ihn wenigstens nicht einen bösen Nachbar nennen 
zu müssen, fordern können, daß er uns in unferm Thun 
lmd Lassen nicht stöhre; würde er herbeyeilen, wenn 
wir Hülfe nöchig hatten, so würden wir ihn einen gu-
teil Nachbar, einen Freund in der Noch, nennen. Sol-
ches Glük ist nicht jedem beschieden; wird es aber Je-
mandem zu Theil, so hat er bey seinem Hausfrieden 
auch äußere Wohlfahrt. 
Zur Beförderung dieser äußern Wohlfahrt jedes 
Bürgers, gehört auch eine Armenanstalt; sie unter-
stüzt nicht nur den dürftigen Bürger, sondern über-
hebt auch den bemittelten Bürger der Sorgfalt und 
Muhe für den dürftigen Bruder. Eine Armenanstalt 
ist alio in doppelter Rüksicht heilsam, sie ist eine Wohl­
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chat für den Armen, und wahrlich eine eben so große 
Wohlthat für den Reichen» Beyde genießen dabey 
Vortbeile, die der Eine wegen der Dürftigkeit verdient, 
der Andere aber mit einer Kleinigkeit eines jährlichen 
Beptrags erkauft. Von einer solchen Kleinigkeit, die 
halbjährlich zur Ernährung eines Unglüklichen beyge-
tragen ist, sollte die Linke nichts wissen, wenn sie 
die rechte Hand willig dargeboten hatte. Sie sollte 
Niemanden zu dem Wahn berechtigen, daß mit der klei-
nen Gabe alle fernere Wohlchätigkeit, alle fernere 
Vorsorge, jede weitere Ergießung der Bruderliebe, 
aufhöre. 
Statt einer nähern Anwendung auf das, was bey 
uns ist, oder noch nicht ist, will ich hier nur ein ge­
legentlich aufgenommenes Verzeichniß dessen, was Zei-
tnngsnachrichten darüber, seit dem leztern Neujahre zu-
falligerweise, geliefert haben, mittheilcn. 
Stokholm, vom 20. Januar 96. Hamb. Zeit. No. 23. 
Da der König, als erster Einwohner dieser Stadt, 
ein so mildthätiges Bcyspiel gegen die Armuth gegeben, 
so hat die Bürgerschaft beschlossen, Sr. Majestät hier-
in nichts nachzugeben, sondern angesehenen Personen die 
Einforderung milder Beytrage aufgetragen. 
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Paris, 29. Jan. 96. ib. No. 23, 
Das Direktorium hat alle Theatervorsteher itt 
ganz Frankreich eingeladen, jeden Monat eine Vorstel­
lung Zum Besten der Armen und Notleidenden zu 
geben. 
Paris, 23. Febr. 96. —Hamb. Zeit. No. 31. 
Unter die hiesigen wirklichen Armeit werden täglich 
150,000 Pfund Brod und 10,000 Pfund Fleisch ver-
theilet. Der Preis des Brods der Bckker, und des 
Fleisches, das 150 Schlachter verkaufen, wird täglich 
von der Polizep bestimmt. 
Paris, 12. Febr. 96, Hamb, Zeit. No. 32. 
Die Akteurs Ellevion und Earaudan, welche von 
frier haben abgehen müssen, um bey der Rheinarmee zu 
dienen, haben bey ihrer Durchreise durch Nancy, auf 
dem dasigen Theater, eine Vorstellung gegeben, deren 
Ertrag von'125,000 Livrcs an die Annen geschenkt 
wurde. 
Riga, vom 7. Februar a. Sc. Allhier hat man 
kürzlich den in doppelter Rüksicht merkwürdigen Fall 
gehabt, das eine junge Frau von sechszehn Iahren, 
die in dem ersten Wochenbette nicht gcbahren konnte, 
durch den Kaiserschnitt, von der geschikten Hand des 
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Herrn Rhode operirt worden. Einige edelgesinnte Men-
- schenfreundc, die von der Dürftigkeit der Familie ge-
hört hatten, brachten sogleich eine Substripzion von 
Eintaufend Thalern zusammen, und untersiüZten da-
durch jenes kleine Hauswesen; nicht genug, sie würkten 
auch dazu mit, daß der Mann einen Posten erhielt, der 
ihm jezt sein Auskommen darreicht. 
Hamb. Zeit. No. 44.16. Marz. 
Bekanntmachung. 
Es ist eine traurige Erfahrung, die jeder häufig zu 
Fuß in dieser Stadt und auf den Wallen Gehende, tag-
lich zu machen, Gelegenheit hat, daß, aller Bemühun-
gen der Obrigkeit, wie der thatigm Aufmerksamkeit 
der Polizeydeputation ungeachtet, die Bettelet;, dieses 
so st'ttcnverderbliche, so unfehlbar Verarmung herbey-
rufende Uebel, zu dessen Abstellung unsere Stadt so an-
sehnliche Stimmen, so viel Hundert verdienstvolle Bür-
ßev alle ihre Kräfte verwandt haben, wieder überhand 
zu nehmen scheint. Die Ursach davon liegt einzig und 
allein darin, daß sich noch Geber finden, die der Trag-
heit und der Betrügerei) diese Prämie bezahlen. 
Wir ehren die Wohlthatigkeit. Empfindungen, die 
unsere Klagen veranlassen; selbst die Schwache, die, 
unt Gefahr wirklich Schaden zu thun, dennoch ihre 
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Hülfe dem scheinbaren Elend nicht versagen kann, hat 
ihre respektable Seite. Wir möchten dieser lobenswür-
digen Empfindung nichts in den Weg legen, aber diese 
Wohlthatigkeit nur in die rechten Kanäle leiten, wenn 
wir alle Einwohner Hamburgs instandigst bitten, Sie 
bey Ihrer Liebe für Ihre Vaterstadt beschwören, den 
Armen, der sie auf der Gasse anspricht, nicht mit Geld 
zu unterstüzzen. 
Wir bitten Sie, versichert zu seyn, daß, wahrend 
des Winterhalbenjahrs, jeder Arme an Geld oder Ar-
beitslohn mindestens 24 ßl., wöchentlich, ausser seiner 
Mieche, erhalt. Dazn noch ein 4 ßl. Brod, und bey 
starker Kalte,, 2 bis 4 ßl. Fcuerungsgeld; also etwa 
36 ßl. wöchentlich, ausser den Prämien für Arbeitsfleiß, 
die bey vielen auf 4 ßl. mtt> bey einigen auf 12 ßl. wö­
chentlich gehen, daß für jedes Mitglied der Familie, ss 
wie für die Kinder, besonders gesorgt wird; daß diese 
Unterstützung bey den ersten abhängig von der Arbeit 
gemacht ist, deren sie völlig fähig sind, bey den <m< 
der« von ihrem Schulengehen, daß es also beynahe ge­
wiß ist, daß diejenigen, die dennoch betteln, zu denen 
Armen gehören, die gar nicht arbeiten, ihre Kinder 
nicht in die Schule schiffen wollen, dem Trunk oder 
andern Lastern ergeben sind. Da es aber dennoch rnög-
lich ist, daß, bey einer Anzahl von mehr als 4000 Ar­
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men, eine Vernachläßigung begangen werden könnte, so 
bitten wir jeden Einwohner der Stadt, den ein Armer 
um eine Gabe anspricht, sich darnach zu erkundigen, 
ob, oder warum ihm nicht die obgemeldete Unterstüz-
zung geworden ftp. Sollten die Umstände auch nur 
den entferntesten Verdacht veranlassen, daß dem Armen 
zu nahe geschehen: so bitten wir, dem Armen eine Zeile 
an die Vorsteher der Armenanstalt abzugeben, bey dem 
Aufseher, Herrn Focke, im vormaligen Waisenhause 
mitzugeben, der nicht ermangeln wird, alle Empfeh-
Hingen sogleich an die Behörde zu befördern. Der 
Empfehlende soll unverzüglich von der Lage der Sa-
chen benachrichtiget werden; und sollte irgend ein Ver-
sehen dadurch gut gemacht werden können, so würde 
es dem Kollegio zu inniger Freude gereichen, und der 
Empfehler wahrer Wohlthäter der Armen geworden 
seyn, indem er, statt einer temporairen Gabe, sein 
Schiksal auf immer verbessert haben würde. 
Wir fügen hier noch die Bitte an alle Bewohner 
Hamburgs hinzu, die in ihren Häusern bettelnde Ar-
men anzuhalten, und sie durch die, von der nächsten 
Wache zu fordernden, Soldaten arretiren zu lassen, de-
ren Verstand jedem Bürger, durch die neuerdings ge-
schärften obrigkeitlichen Mandate, unausbleiblich gesi-
chert ist. Wir versehen uns der Gewährung dieser 
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Bitte um so mehr, da auch hier der Arme sogleich 
durch die Polizeydeputation abgehöret, sein Zustand 
mit milder Unparteilichkeit untersucht, und für seinen 
fernem Unterhalt auch immer gesorgt wird. 
Das Armenkollegium. 
Hamb. Zeit. N0.45. 18. Marz 96. 
London. Parlamentssachen. 
Es scheint, daß Herr Pitt sich nun mit ganzem 
Ernste der Armen annehmen will. Der erste Schritt 
den er dazu gethan hat, ist die Verbesserung und Ein-
scharfung der schon vorhandenen Geftzze, zur Erleichte-
rung und Hülfsleistung der Armen, weswegen er eine» 
Bill einzubringen, lezten Dienstag.um Erlaubniß bat. 
Der Aufsaz des Herrn Voghts über das Armen- und 
Almosenwesen in Hamburg, welcher in englischer Spra-
che gedrukt ist, hat hier viele Freunde und Verehrer 
gefunden, und man wird sich vielleicht einige Winke 
und Einrichtungen auch hier zu Nuzze machen* 
Hamb. Zeit. v. 25. März 96. No. 49. 
Stokholm. In der heutigen Zeitung ist ein Königliches 
Schreiben an den Oberstatthalter Baron Essen, ab-
gedrukt, worin Se. Majestät der Stadt, von Seiten 
der hiesigen Armen, für die ansehnlichen Bepträge dan-
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fr»t, welche binnen Kurzem zum Besten derselben hie, 
selbst zusammengebracht worden. Se. Majestät haben 
abermals noch zur Vertheilung unter dieselben 3000 
Thlr. Spec. und 300 Faden Holz bewilligt. 
Hamb. Zeit. v. 12. Apr. 96, No. 59. 
Stokholm. Bey Gelegenheit der hiesigen Beytra-
ge für die Armen, hat der Graf Brahe 1000, der 
Baron de Ger 2000, und der Baron Adelsvard 1000 
Reichsthaler dazu geschenkt. 
- Mossau. Bey Gelegenheit der Vermahlung des 
Großfürsten Konstantin mit der Prinzessin von Sachsen-
Coburg, haben die Einwohner dieser Stadt, 24 arme 
Madchen verheyrathet und jedem eine Aussteuer von 
500 Rubel gegeben. 
Zugleich haben sie 150 Schuldenhalber in VerHaft 
gewesene, durch Bezahlung der Schuld, die Freyheit 
verschaft, und den Armen überhaupt eine große Mit-
tagsmahlzeit gegeben. 
Hamb. Zeitung. No. 68. 
Paris, v. 18. April 96, Es erscheint hier auf Ver­
anstaltung der Regierung ein neues Journal, unter 
dem Titel: Journal der Vertheidiger des Vaterlandes, 
welches besonders für die Armen bestimmt ist. 
( 31 ) 
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Fortgesezte Anzeige der bisherigen Vorsorge 
für die Armen. 
SäSenn ich hier die Anzeige mache, daß sich seitWeyh-
nachte» die Anzahl der zu versorgenden Armen gemehret 
hat, so wird man wohl nicht Ursach haben, sich hier-
über zu wundern. War nicht der, wegen des unglei-
chen Winters, eingetretene Holzmangel, die Steige« 
rnng der Wohnungen, die, wegen geringer Zufuhr, 
entstandene Vertheurung der unentbehrlichsten Lebens­
mittel, und auf dies alles sich gründende Verarmung 
sowohl, als die sich verschlimmernde Gesundheit der 
Leute von niederer Klasse schon zureichend, die Anzahl 
der Armen zu vermehren, so war es doch gewiß auch 
die, bey vielen verschwundene, Furcht, im Armenhause 
als Züchtlinge zum Hunger und zur Arbeit angehalten 
zu werden, die es machte, daß Arme nun um Unter-
stüzzung baten, da sie bisher lieber unangemeldet in 
Dürftigkeit schmachteten. Ich glaube vielmehr Urjach 
zu haben, mich zu wundem, daß die Anzahl unserer 
Armen nicht bis zu der in Deutschlands Städten ver-
hältnißmäßigen Zahl, wie 5 Armen zu 100 Einwoh­
nern, auf 500 Armen bey unftrn 10000 Einwohnm, 
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gestiegen ist. Es ist bep allem noch ein Glük für die 
Mitamsche Armenanstalt, daß ein so geringes Verhalt-
niß der Armenzahl statt hat; wäre sie größer, so wüßte 
ich nicht, wo die mehrern Quellen zu ihrer Ernährung 
herkommen solltm. Wir hätten den Armen unterrich-
tet, daß er Ansprüche auf unsere Beutel und auf unser 
Her; zu machen, berechtiget wäre, müßten ihm aber 
sagen, daß bepdes für ihn verschlossen sey; wehe dann 
unsern Häusern, und öffentlichen Pläzzen! 
Die Zahl unserer Armen betragt: 
1) im Armenhause 
38 männliche, 
78 weibliche, 
2) im Kloster 
: , 14 männliche, 
45 weibliche, 
3) im alten Lazareche 
9 mannliche, 
9 weibliche, 
4) ausser dem Armenhause 
27 männliche, 
64 weibliche, 
mithin ist die Summe aller Armen 284 an der Zahl. 
Unter diesen sind 
140 Brodempfänger, 
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213 Geldempfänger, 
12 männliche Arbeiter, ^ 
66 weibliche Arbeiter, 
13 männliche Kranke, 
27 weibliche Kranke, 
6 akkuschirende Mädchen, 
11 männliche Findelkinder, 
3 weibliche Findelkinder, 
10 männliche Waysen, 
16 Leibliche Waysen, 
2 Schulmeister, 
18 männliche Schulkinder, 
1 15 weibliche Schulkinder, 
5 ganze Bürgerfamilien, denen Wohnung 
und Holz gegeben ist, 
8 Bürgcrwittwen im Kloster, 
6 Vürgerwittwen und verarmte Bürger 
ausser den Armenhausern. 
Die zur Leitung und Aufsicht unserer Armenänstalt 
bestellten Personen sind, 
1. ein Armenvorsteher, der seine Woh-
nung im Kloster hat. 
2. ein Aufs her im Kloster. 
3. ein Aufseber im Armenhause. 
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Ausserdem haben sie viele Laaken, Hemde, Klei-
dungsstükke, Schuhe u. f. w. selbst gemacht, mehr als 
60 Last Grant selbst geschöpft, 18,400 Ziegel ange-
führet; beydes zum künftigen Bau. Was aber das 
wichtigste unter allen ist, sie haben den wüsten, 
wenigstens fünfzehn Lofstellen großen, Plaz, neben 
dem, zum Bau bestimmten, cheils zu einem Bleich-
pla; geordnet, cheils zu einem Garten mbar gemacht, 
selbst gepflügt, die Graben unb Löcher mit den ausge-
klopften Rasenstükkcn gefüllt, bas Ungleiche geebnet, 
eine Allee gebahnet, 230 wilde Bäume, viele junge 
Pflaumenbäume unb Himbeeren zu einer lebendigen Hek-
ke, gepflanzt, bot ganzen Garten eingerichtet, alle Ar-
ten von Küchengewächsen gepflanzt und gepflegt, so baß 
ihnen eine ansehnliche Ernbte von Lebensmitteln bieftr 
Art bevorsteht, 
9» 
Anzeige der Kosten, die seit dem ersten Januar 
d. I. für die Armen verwandt worden. 
Durch bic, in ber Stabt gehaltene, Kollekte, ist bic 
Summe 1020 Nchlr. 1 Mk. eingekommm. 
C 2 
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Die Ausgabe war 
217 Rchlr. 14 Mk. Schuld, laue der rcmbirtctt 
und quittitten Rechnung des 
vorigen halben Jahres^ 
1388 — 10 — baar an die Armen. 
499 — 21 — zur Anschaffung der nochwen-
digsten Bedürfnisse, anLein-
wand, Matrazen, Dekken, 
Bettstellen, Kleidungsstükke, 
Haus, Akker und Garten-
geräche, u. f. w. 
17 — 20 — für reisende Armen; 
mithin ist die Ausgabe für die Armen, die unsere Stadt 
zu ernähren gehabt hätte, um 1103 Rchlr. 24 Mk. 
größer, als die Einnahme. Dieses Defizit ist durch die 
väterliche Vorsorge des weisen und guten Stellvertre­
ters unserer Erhabensten Monarchin, herbepge-
schaft, und in seiner Summe, durch monatlich hergege-
bette 30 Löf Rockenmchl, wenigstens um 160 Rchlr. 
noch verringert worden. 
C 37 ) 
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ein großer Grapen, 
ein kleinerer dito, 
Zwey Injekzioussprizzen, ' 
ein Zinnernes Steigbekken, 
zwey lange Eartenschnüre, 
sechs Dfenplatteir, 
eine gegossene eiserne Platte. x 
ein großer Bohr, -
ein kleinerer dito, 
ein Stemmeisen, 
ein Eisbeil, 
zwölf blecherne Leuchter, 
eine Brechstange, 
eine Schaufel zum Grandschöpfen.-
zwey Mistgabeln, 
eine große Kohlenpfanne, 
zwey kleinere dito, 
zwey Kinderlössel, , i 
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zwey kleine Kasserollen, 




dreyzehn paar Hedehecheln, 
zwey Haarsiebe, 
ein Schiernsieb, 
vier ordinäre Siebe, 










11 Bett stellen, 
19 Kissen, 
25 gefütterte Dekken, 
zwey Rinnen zur Pumpe 
ein Schirm, 
ein Ektisch, 




zwey große Gießkannen, 
zwey englische Feilen zur Hirschhornraspel, 
- Hierzu gehört noch eine Niederlage von 
31,000 Federposen, 
36,000 Brakposen, 
I I .  
Verzeichnis; der Wohlthater, die den Armen 
durch Geschenke zu Hülfe gekommen sind. 
Im Jenner. 
^err Gewürzhandler Leonhard Kupfer, schenkte 2 
LA. getroknetes Obst, 1 LK. Perlgraupen, | Holl. 
Heringe, 6 Brode. 
Sr. Excettenz der Herr Oberhofmarfchall und Ritter 
Baron von Kloppmann, sandte zur Vertheilung 
in das Armenhaus 3 Rchlr. 5 Mk. 
Herr Treuer feit. schenkte 3 Rthlr. 
Das Schlachtergewerk sandte 3 LK. Fleische 
* 
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Der Nußische Kaufmann Iwanow Simon schenkte für 
3 Ohrt Weißbrod im Kloster, und'ebenso viel im 
Armenhaufe. 
Herr Kammerverwandter Lupschewiz schenkte mit aus-
gezeichneter Wohlthatigkeit 12 Rchlr. 
Der Ruß. Katifmann Michailow thetlte 3 Rchlr. im 
Armenhause aus. 
Herr Eichstadt aus Stadtshof, schifte ins Kloster 2 
halbe Tonnen Bier und 2 Loof gebakkenes Brod. 
Herr Kaufmann Lemke ließ 3 Rchlr. 8? Ssr. im Ar-
menhause austheilen. 
Der Belker Herr Feyerabend, sandte 90 Kuchen. 
Im Februar. 
Der H .'rr Vg. u. R. v. H. sandte 2 Loof graue Erbsen. 
Frau von den Brinke» sandte 2 Loof Kartoffeln. 
Der Kaufmann Michailow theilte im Armenhause für 
1 Rcklr. Weißbrod aus. 
Der Kaufmann Iwan Schalin theilte für 2 Rchlr. 
Weißbrod und 1 Rchlr. Geld aus. 
Der Kaufmann Simon Simannow theilte im Armen-
Haufe für 6 Ohrt, und im Kloster für 1 Rchlr. 
Wcißbrod aus. 
Der Kausmann Andrei Iwann Glemnikoff, theilte im 
Aruien^ise für T Rchlr. 20 Mk. Weißbrod aus. 




Der Kaufmann Iwan Andreanoff, theilte im Armen^ 
Haufe für 2 Rthlr. Weißbrod aus. 
Herr Apotheker Kummerau schenkte die, bisher für die 
Armen im Kloster erforderlich gewesene, Medizin, 
in einer Rechnung von 28 Rchlr. iSi Sft. 
Der Kaufmann Dangel Wannowiz, theilte für 1 
Rchlr. Weißbrod im Armenhause aus. 
Der Kaufmann Iwan Andreanoff, theilte für 1 Rthlr. 
20 Mk. Weißbrod im Armenhause aus. 
Der Kaufmann Michailow theilte für 20 Mk. Weiß­
brod im Armenhause aus. 
Frau Professorin Watson sandte eine ansehnliche Quan­
tität altes, noch sehr brauchbares, Linnen, für die Fin­
delkinder. 
Der Kaufmann Andrei Iwan, theilte für 1 Rchlr, 26 
Mk. Brod im Armenhause aus. 
Der Kaufmann Michailow sandte für 20 Mk. Brod ins 
Armenhaus. 
25. März. Der Kaufmann Iwan Andreanoff Scha-
lin, sandte für 7 Ohrt Brod ins Armenhaus. 
Der Kaufmann Michailow fandte für 17 Mk. Brod ins 
Armenhaus. 
*30. März. Der Belker Herr ?tm«, sandte für 7 
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Ohrt Kringel, und für 2 Rchlr. Weißbrod ins Ar-
menhaus. 
Im April. 
5. Der Kaufmann Michailow, theilte für 3 Ohrt Brod 
im Armenhause aus. 
Der Kaufmann Iwan Andrew Chalin, sandte für 3 
Ohrt Brod. 
18. Herr Amtmann Eichstädt, sandte einen geschlach-
teten Och st n, 2 Loof Brod und 2 Tonnen Bier. 
10. Der Ak;isedicner Herr Dittmer, schifte 3 Viertel 
geräuchertes Schaafsteisch ins Kloster. 
Der Kaufmann Iwannoff Chalin, theilte im Armen­
hause für 14 Ohrt Weißbrod aus. 
20. Der Kaufmann Michailow theilte im Armenhause 
für 10 Ohrt Weißbrod aus. 
24. Der Kaufmann Iwan Chalin theilte für 7 Ohrt 
Weißbrod aus. 
26. Der Kaufmann Michailow theilte im Armenhause 
für 7 Ohrt Weißbrod und 40 Ostereyer aus. 
— Herr Major von Mirbach schenkte ein Löf Kartof­
feln znr Saat und Schnittkohl. 
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Im May. 
15. Der Kaufmann Iwann Schalin sandte für 7 Ohrt 
Weißbrod ins Armenhaus. 
Im Junius. 
4. Der Bekker Herr Thau sandte für 27 Sechser Brod 
ins Armenhaus. 
7. Herr Amtmann Eichstädt sandte 1 Tonne Bier und 
2 Löf Brod ins Armenhaus. 
8. Herr Stephanp schikte eine Tonne Bier ins Armen-
Haus. 
I n h a l t .  
Seite 
i. Von der Verpflichtung des Bürgers gegen die Armen, i 
2.  Von den Gerechtsamen des Armen. ^ 
Z. Von den Untugenden des Bürgers. y 
A 4- Berechtigung des Regenten, Auflagen zu machen. 11 
5. Vom Gemeingeiste. I7 
6. Anwendung de6 Gesagten. 2I 
7. gortgefeite Anzeige der bisherigen Vorsorge für die 
Armen. 
8. Verzeichniß der Arbeiten, die in diesem halben 
Jahre-geliefert worden. 
9. Anzeige der Kosten, die seit dem 1. Januar d. I. 
für die Armen verwandt worden. 
10. Fortgeseztes Inventarium der für die Armen an-
geschalten Gerathe. 
Zi. Verzeichniß der Wohlthater, die de» Armen durch 
Geschenke zu Hülfe gekommen. 
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